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Von wegen Nostalgie – Zukunft!
An Weihnachten werden die Leute gerne
sentimental und mögen es am liebsten wie
früher. Kerzenlicht statt Beleuchtung aus
der Steckdose. Und bitte wenigstens ein-
mal die weiße schwere Tischdecke zum Es-
sen und das edle Geschirr, auch wenn es
nicht spülmaschinenfest ist. Burgfrieden mit
der Moderne, Nostalgie und Verklärung…
Aber halt! Früher ist die neue Zu-
kunft! Einst ist das neue heute.

Weihnachten ist Teil dieser Re-
volution. Es mehren sich die In-
dizien, dass das längst verschwun-
den geglaubte Inventar aus der
analogen Hochkultur des 20. Jahr-
hunderts eine Renaissance erlebt.
Weltweit. Zwei Beispiele nur, die das bele-
gen: Kerzenlicht fällt auf die Langspiel-
platte aus Vinyl. Und Kerzenlicht fällt auf
das Fahrrad in China.

In Großbritannien verdiente die Musik-
industrie zuletzt mehr Geld mit Schallplat-
ten als mit Downloads. Tatsache. In einer
genau untersuchten Woche Anfang De-

zember gaben die Briten 2,4 Millionen
Pfund für Schallplatten aus – aber nur 2,1
Millionen für digitale Musikdownloads. Die
Zukunft dreht sich wieder im Takt von 33
Umdrehungen pro Minute! Wenn das so
weitergeht, erscheinen Touristen bald
wieder mit Koffern ohne Räder am Flugha-
fen und Hausfrauen kleben wieder Rabatt-

marken in ein Heft.
In China, wo die lange Zeit all-

gegenwärtigen Fahrräder in den
letzten 30 Jahren in rasender Ge-
schwindigkeit aus dem Straßen-
bild der Metropolen verschwun-
den sind, kündigt sich mitten im
Smog und in Dauerstaus eine Rolle

rückwärts an. Denn in Schanghai und Pe-
king sind immer mehr Großstädter auf
knallbunten Leihfahrrädern unterwegs.
Die jungen Firmen, die das Geschäft ange-
kurbelt haben, können sich vor internatio-
nalen Investoren kaum retten. Das Fahrrad
könnte das Goldene Kalb des neuen China
werden. Fröhliche Weihnachten! (mls)
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Das Interview
Jo Nesbø

Nesbø: Doch. Ich rechnete sogar da-
mit, dass man mein erstes Kinder-
buch total verreißen würde. Aber
meine Befürchtungen erwiesen sich
als grundlos – das Buch wurde mit
Enthusiasmus aufgenommen. In-
zwischen hat die Serie viele Fans auf
der ganzen Welt und ich muss mir
darüber zum Glück keine Gedanken
mehr machen.

Welche Rolle spielten Bücher und Ge-
schichten in Ihrer Kindheit?
Nesbø: Meine Mutter war Bibliothe-
karin und mein Vater saß jeden
Nachmittag im Wohnzimmer und
las. Außerdem erzählte er viele Ge-
schichten. Als ich sieben Jahre alt
war, zog ich „Herr der Fliegen“ von
William Golding aus dem Bücherre-
gal und bat meinen Vater, mir daraus
vorzulesen. Ich wählte dieses Buch
aber nicht etwa, weil ich so einen gu-
ten Geschmack hatte, sondern weil
ich das Cover mit einem blutigen
Schweinekopf so
faszinierend fand.

Wie feiern Sie Weih-
nachten?
Nesbø: Normaler-
weise ganz traditio-
nell mit norwegi-
schen Spezialitäten
und Getränken, zu-
sammen mit meiner
Tochter. Aber nicht
unbedingt in Nor-
wegen – manchmal
flüchten wir in die
Wärme, nach Asien
oder in den Süden.
Als Kind war der
Weinachtsabend
der schönste Tag
des Jahres für mich – ich habe diese
Zeit geliebt!

Erinnern Sie sich an ein Geschenk, das
Sie sich immer wünschten, aber nie be-
kommen haben?
Nesbø: Ja. Ich wollte unbedingt eine
Zeitmaschine. Dass ich sie nicht be-
kam, machte mich total traurig.
Aber irgendwann bekam ich sie
dann doch: Ich schlief ein und
träumte von ihr. Später habe ich
dann Doktor Proktor eine Zeitbade-
wanne erfinden lassen – da wurde
mein Wunsch schon wieder wahr.

Wie feiert Doktor Proktor?
Nesbø: Bei ihm ist die Hölle los: Er
lädt einen Haufen anderer verrück-
ter Erfinder ein, und die machen
sich dann einen schön verrückten
Abend. Aber vielleicht muss Doktor
Proktor auch arbeiten. In meinem
nächsten Kinderbuch, das im

Herbst 2017 erscheinen wird, rettet
er das Weihnachtsfest, indem er es
von einem bösen Mann zurückholt,
der sich die Rechte daran gesichert
hat.

Und wie verbringt Harry Hole den
Heiligen Abend?
Nesbø: Schwer zu sagen. Kommt
ganz darauf an, ob es ein gutes oder
schlechtes Jahr für ihn war. Ich kann
das schwer einschätzen – Harry ist
unberechenbar.

Wie stark ähneln Sie Ihrer berühmtes-
ten Figur?
Nesbø: Anfangs dachte ich, wir beide
wären vollkommen verschieden. Ich
konnte auch nicht nachvollziehen,
dass die meisten Autoren immer be-
haupten, sie würden letztlich über
ihr eigenes Leben schreiben. Rück-
blickend habe ich aber festgestellt,
dass Harry sich doch ähnlich entwi-
ckelt hat wie ich. Er ist zwar nicht
mein Alter Ego und wir sind auch
völlig verschiedene Menschen,
trotzdem ist viel von mir in Harry
eingeflossen. Sagen wir mal, 70 Pro-
zent. Das Beste von mir. Na ja, und
auch die nicht ganz so guten Seiten.
Etwa den Alkoholkonsum? Harry
Hole war zuletzt abstinent. Ich trin-
ke schon noch Alkohol. Aber immer
weniger.

Träumen Sie manchmal von Harry?
Nesbø: Nein, zum Glück nicht!

Als Thrillerautor machen Sie Ihren
Lesern Angst. Wovor haben Sie sich
als Kind gefürchtet?

Nesbø: Vor allem
vor dem gelben
Troll im Keller. Er
saß da unten und
wartete auf die Kin-
der, die von ihren
Müttern zum Kar-
toffelnholen fürs
Abendessen ge-
schickt wurden.

Sie haben 2008 die
Harry-Hole-Stif-
tung gegründet. Wie
kam es dazu?
Nesbø: Damals wur-
de mir zum ersten
Mal klar, dass die
Einnahmen aus den
Buchverkäufen weit

über meinem Lebensstandard lagen.
Ich merkte, dass ich nie so viel zum
Leben brauchen würde, wie sich auf
meinem Bankkonto ansammelte. Ich
fühlte eine Art Schuld dafür, dass bei
mir alles so absurd gut lief. Viele an-
dere sehr menschliche Motive kamen
hinzu: Ich wollte gemocht werden,
mir selbst gutes Karma kaufen, mich
von meiner Schuld mit einer guten
Tat erlösen – lauter solche Dinge.

Wofür setzt sich Ihre Stiftung ein?
Nesbø: Ich will, dass Kinder in der
Dritten Welt lesen und schreiben
lernen können. Die Fähigkeit zu le-
sen ist eine wichtige Grundvoraus-
setzung für Menschen, um ihren ei-
genen Platz in einer Gesellschaft
einnehmen zu können. Meine Stif-
tung vergibt jährlich einen Preis, mit
dem zum Beispiel Schulprojekte in
Indien gefördert werden.

Interview: Günter Keil

Die meisten Figuren in Ihren
Kinderbüchern sind etwa zehn
Jahre alt. Wie waren Sie in die-

sem Alter?
Nesbø: Wahrscheinlich ein bisschen
so wie Doktor Proktor, mein ver-
rückter Erfinder. Ich hatte damals
jede Menge Ideen und wollte viele
Dinge ausprobieren. Dauernd
machte ich kleine Experimente. Es
war eine schöne, wilde Zeit.

Spüren Sie diesen kleinen Jungen noch
immer in sich?
Nesbø: Na klar! Manchmal kommt
es mir so vor, als sei dies der funda-
mentale Unterschied zwischen
Menschen: Manche halten diese
Verbindung zu sich selbst als Kind
ihr Leben lang aufrecht und spüren
noch immer wie sie waren und sind.
Für andere dagegen scheint die
Kindheit wie ein Traum zu sein, den
sie komplett vergessen haben, wenn
sie aufwachen und 13 oder 16 Jahre
alt sind. Ich bin jedenfalls froh, dass
ich das Kind noch in mir habe.

Wie wirkt sich das auf Ihr Verhalten
und Ihre Arbeit aus?
Nesbø: Ich bin noch immer neugie-
rig und spiele genauso viel wie da-
mals – nur die Spielzeuge sind ande-
re geworden. Meine Arbeit, das
Schreiben, ist natürlich auch ein
Spiel, denn ich probiere dabei viel
aus, überschreite Grenzen, höre
plötzlich auf, fange wieder an, habe
Spaß daran. Diese Haltung von mir,
beim Schreiben das Kind in mir zu
entdecken, war für mich immer von
entscheidender Bedeutung. Auch
bei meinen Thrillern.

Für wen schreiben Sie lieber: Kinder
oder Erwachsene?
Nesbø: Mir macht beides großen
Spaß – es ist aber auch in beiden Fäl-
len harte Arbeit.

Worin unterscheidet sich der Schreib-
prozess?
Nesbø: Die Kinderbücher fordern
mich genauso stark wie die Romane
für Erwachsene, aber trotzdem gibt
es einen kleinen Unterschied. Einen
Thriller aus meiner Harry-Hole-Se-
rie zu schreiben, ist für mich wie ein
großes Orchester zu dirigieren. Au-
ßerdem muss viel geplant werden
und genau durchdacht sein. Bei
Doktor Proktor fühlt es sich eher
wie ein Konzert in einem kleinen
Club an, weil ich für Kinder mehr
improvisiere.

Hatten Sie nie Angst, dass Doktor
Proktor Ihr Image als cooler Thriller-
autor beeinträchtigen würde?

„Noch neugierig
wie ein Kind“
Der norwegische Autor Jo Nesbø empfindet
Schreiben auch als Spiel – egal ob er nun lustige
Jugendliteratur schreibt oder düstere Thriller

Seine Karriere
Jo Nesbø feierte erst als Profifußballer und Popstar Er�
folge, dann seine größten aber als Autor. Der 56�Jähri�
ge, der in Oslo lebt, hat weltweit mehr als 30 Millionen
Bücher verkauft. 2017 erscheinen zwei neue Romane
aus seinen Serien um den Ermittler Harry Hole (Ullstein)
und den verrückten Erfinder Doktor Proktor (Arena).
Außerdem kommt die Verfilmung von „Der Schnee�
mann“ ins Kino. Fotos: Alberto Estevez, dpa, Ullstein, Arena

Soldat Adolf Hitler erholt sich in München von einer Verletzung
In seiner Hetz- und Schmähschrift „Mein
Kampf“ stilisiert Adolf Hitler seine Erfah-
rungen aus dem Ersten Weltkrieg als ent-
scheidend für die Reifung seiner Persön-
lichkeit. Darin stimmen ihm viel später so-
gar renommierte Historiker zu – freilich
mit vollkommen anderer Wertung. Doch
der Aufstieg der Nazis, das Dritte Reich
und und seine katastrophalen Folgen sind
in diesem Dezember 1916 noch nicht ab-
zusehen. Adolf Hitler ist jetzt 27. Im Au-
gust 1914 ist er als österreichischer
Staatsbürger freiwillig zur Bayerischen
Armee eingerückt und mir ihr an die
Westfront gekommen. Bei der Schlacht an
der Somme wird er Anfang Oktober
1916 am Oberschenkel verwundet, darf

zur Genesung nach Potsdam, später nach
München. Von dort schreibt er am 19. De-
zember diese Postkarte mit der Nürnber-
ger Burg auf der Bildseite an seinen Regi-
mentskameraden Karl Lanzhammer:
„Lieber Lanzhammer Bin nun in München
beim Ersatz Btl. Stehe zur Zeit in zahn-
ärztlicher Behandlung. Melde mich übri-

gens soffort [sic] freiwillig ins Feld. Hrzl.
Grüße A. Hitler“.

Im März 1917 kehrt er tatsächlich wieder
nach Frankreich zurück. Und erhält 1918
auf Anregung seines jüdischen Vorgesetzten
Hugo Gutmann das Eiserne Kreuz. Später
emigriert jener Gutmann gerade noch recht-
zeitig aus Nazi-Deutschland. (maz-)

Die Karte und ihre Geschichte hat ein nament�
lich nicht genannter Autor auf dem europäi�
schen Geschichtsportal zum Ersten Weltkrieg
Europeana 1914�1918 öffentlich gemacht.
Fotos: Europeana1914�1918.eu, CC�BY�SA 3.0


